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Eine Bundner Arvenholz-Auhe aus dem Fahre 1647
Von Maria Morf

/^t roß und mächtig, wie ein Miniatur-Palast steht
^?sie da, unsere alte Truhe. Bon jedem andern
Möbel, und sei es sogar ein Stück aus ihrer Epoche,
verlangt sie den ihr zugehörigen Abstand. Sie strahlt
große Erhabenheit aus, als wollte fie uns Heutigen
sagen, daß wir ihre Vergangenheit und ihre
Geschichte nicht gebührend zu würdigen vermöchten.

Die Truhe ist ein sehr schönes und gut geratenes
Stück des Kunsthandwerks. Ohne überladen zu wirken,

prunkt sie geradezu mit den reich eingelegten
Renaissance-Ornamenten auf Füllungen, Pilastern
und Schubladen. Wundervoll eingefügt, ohne aufzufallen,

ist ferner die Jahreszahl 1647 ins Holz
eingraviert worden. Um der prächtig erhaltenen Truhe
aus Arvenholz auch eine regionale Prägung zu
geben, ist auf dem Deckel eifrig mit Zirkel und Lineal
gearbeitet worden. Die eingelegten, streng
geometrischen Rosetten und Streifen sind uns ja beson¬

ders als Motive schweizerischer bzw. bündnerischer
Herkunft bekannt. Beim Rundgang durch die Museen
unseres Landes stoßen wir immer wieder auf gotische
Truhen, die in reichen Barianten schon mit diesen
sonnen-, stern- nnd blumenförmigen Rosetten
oerziert wurden. Gewisse Archäologen glauben sogar,
daß darin ein Weiterleben der Versinnbildlichung des
Sonnenkultes zum Ausdruck komme.

Während der Renaissance verwendeten die Tischler

oor allem für das städtische Bürgerhaus zur
Verzierung der Truhenfüllungen ein flächensüllendes
Rankenwerk. Als Borlagen dienten Schablonen.
Diese kunstvollen Intarsien, wie man die Einlegearbeiten

bezeichnet, finden heute mehr denn je unsere
Bewunderung. Man oerwendete dazu dünne Brettchen

aus Hartholz, die zuerst ausgesägt und dann
eingelegt wurden. Wie viel Hingabe, Zelt und
Geduld brauchte es, um ein derartiges Werk zu vollen-



denlMan vcrmutctsedoch, daßesvor dreihundert Jahren

nicht nur in den Städten, sondern beispielsweise
auch iin Engadin, woher unsere Truhe stammt,
eine Anzahl tüchtiger, einheimischer Meister gegeben
hat, dcnn der Bündncr nnd besonders der Engadi¬

ner Möbclstil unterscheidet sich durch scine Eigenart
wesentlich von andern Stilen. Ein Gang durch das
Engadiner Museum in St. Moritz zeigt, daß im
Obcrcngadin die Intarsien-Verzierungen der
Renaissance sich lange Zeit besonderer Beliebtheit
erfreuten. Im Engadin, wie auch in andern
Gebirgsgegenden gelangte mit Vorliebe Arvenholz zur
Verwendung.

Auch das Innere unserer Truhe darf sich sehcn
lassen. Da sind blanke, schön verzierte Beschläge
vorhanden und - eine Sehenswürdigkeit für sich -
ein großes, reich bearbeitetes Schloß.

Im Schweizerischen Landesmuseum in Zürich
bcfindct sich ein sehr ähnliches Stück, wohl vom gleichen
Mcistcr geschaffen, mit dcr Jahrzahl 16Z8 aus
Pontresina.

Oft verliere ich mich in Gcdankcn, wo die Truhe
wohl im Laufe der vergangenen Jahrhunderte
gestanden haben mag. Irgendwo in Graubünden,
vielleicht in cincm dcr vielen Schlösser oder stattlichen

Bürgerhäuser, wo sie dazu diente, die schmucken
Uniformen und blitzenden Waffen eines aus fremden

Diensten heimgekehrten und geadelten Bündners

aufzubewahren. Vielleicht aber barg die Truhc,
das einstmals beliebteste Möbelstück, dcn kostbaren
Trousseau eines vornehmen Fräuleins.

Bedeutet cs nicht etwas Köstliches, ein altes Stück
zu besitzen, das uns ln seine Zeit zurückdenken läßt,
so daß wir, der hastigen Gegenwart entrinnend, für
kurze Zeit in einem früheren Jahrhundert zu leben

glauben!

Me Bauern- und Wetterregeln
Bon Zoh. Strub, Jenisberg

(^jl? er hat denn auch unscre zahllosen träfen Bau-
-<I5ernsprüche erdacht? Sind sie dem Gehirn eineS

Dichters entsprungen oder in dcr Studierstube
eines naturkundigen Gelehrten ausgeheckt worden?
Nichts dergleichen! Das sorgenvolle Leben unserer
einfachen Bauern hat sie im Laufe der Jahrhunderte

hervorgebracht und von Geschlecht zu
Geschlecht weitergegeben; die ältesten reichen in die
vorchristlichen Zeiten zurück.

Unsere Ahnen in ihrer engen Naturoerbunden-
heit haben an Legenden, Sagen, Märchen, Sprüchen

und Volksliedern ungeahnte Geistesschätze
aufgespeichert, welche wir Modernen großenteils
dem Staub der Bibliotheken überlassen. Handarbeit

und Selbstversorgung slnd des Geistigen
Urquell, einseitige Mechanisierung und Geldwirtschaft
sind sein Tod.

Wir Heutigen besitzen die technischen und
chemischen Hilfsmittel, um den Boden zu befriedigenden

Erträgen zn zwingen. Wir find dadurch
gegenüber dem Walten der Natur gleichgültiger
geworden. Unsere Altvordern mit ihrcn primitiven
Werkzeugen wirkten im engsten Kontakt mit allen
harten Naturgewalten. Die stete Sorge, ob
genügend wächst, ausreift und eingebracht werde»
kann, um die vielen hungrigen Manier zit stopfcn,
schärfte ihre Sinne und regte zum Vergleichen und
Beobachten an. Aber auch ihre naive Freude am
Gelingen, an Eigenbesitz und Seibständigkcit
kommt in vielen Bauernsprüchcn zum Ausdruck,
dcnn Segen ist der Mühe Preis.

Hüten wir uns heute, in der Landwirtschaft z»
bloßen Handlangern der Maschine nnd des Geldes

herabzusinken; der zahlenmäßige Rückgang un-
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